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omm, Sterblichkeit! du ſollſt mich lehren

Bey meines theuren Oncle Gruft;
M) Hier will ich deine Rechte horen,9— Wohin mich meine Pflicht beruft;
 Jch weiß ſchon, deine murben Hande

Durch eine kurtze Daurungs-Friſt,

Und Salomo, der weiſe Konig,
Spricht faſt von deinem Ruhm zu wenig,

Wenn er nur ſetzt: Daß alles eitel iſt.

Kas iſt der Menſch? was ſeine Tage?
Wenn deren Zahl noch ſo erhoht?

Auf ErdenHugeln ruht die Frage,
Worunter gleich die Antwort ſteht:

Wie heißt ſie? Aſche, Staub und Erde!
Verganglichkeit, als ein Gefahrde,

Jſt ihm mit ſeinem Schatten nah;
Die Jahre ſind nur Augenblicke,
Wie balde legt man ſie zurucke!

Wie ſchnell! ſo heißts mit ihm: Mein Grabiſt da!

Kohl denen, welche die Secunden
Des Lebens vutzlich zugebracht!

Wie froh wird, wenn der Tag verſchwunden,

Der Feyer-Abend da gemacht!
Man leget ſich getroſt darnieder,
Und ſchlieſſet ſeine AugenkLieder

Noch eins ſo ſehr gelaſſen zu,

Da hilft ein ruhiges Gewiſſen
Die Tage-Wercke wohl beſchlieſſen,

Sein Lacheln wunſcht uns eine ſanfte Ruh.

S Tugendn Konigin des Lebens!
Wie kommts, da du ſo wunderſchon,

Daß man ſo vielmals dich vergebens
Sieht vor der Hertzen Thuren ſtehn?

Wie



Wie wenig ſuchen deine Spuhren
Auf den beglückten FruhlingsFluhren

Der ewigen Zufriedenheit!
Dem ohngeachtet lauffen alle,

Wiewol die meiſten ſich zum Falle,
Durchs Todes-Thal nach der Unſterblichkeit.

Die hat mein Oncle ſich erworben,
Durch einen ſchonen Lebens-Lauf,

Jch ſage Nein! daß Er geſtorben,
Und gebe den Beweis darauf:

Wer fromm und ſo wie Er gelebet,
Daß er der Tugend nachgeſtrebet,

Wie es des Chriſten-Adels Pflicht,
Von dem muß durch die beſten Welten
Auch der gewiſſe Schluß-Satz gelten:

Er lebt! warum? die Tugend ſtirbet nicht!

rum iſt der Gaſt aus ſeiner Hutten
Und ſein unſterblich freyer Geiſt

Nur eine Zeitlang weggeſchritten,
Dergleichen man ſonſt ſterben heißt,

Nach Kummer, Creutz, nach Ach und Leiden!
Soll er in Glaubens-Schaue weiden

Auf jenes Paradieſes Au;
Die Hutte muß indeß zerfallen,
Bis einſtens die Poſaunen ſchallen,

Zur neuen Welt; zum letzten Wiederbau.

Kich dunckt, ich ſeh Jhn noch erblaſſen!
O was fur ein geſetzter Tod?

Wie lachelnd, wie ſo gar gelaſſen
Empfanget Er ſein Aufgebot?

Er ſiehet alle Kraft verſchwinden;
Sein Dencken, Wollen, und Empfinden

Bleibt ruhig an den letzten Hauch:
Die Anverwandtſchaft ringt die Hande,
Beklagt, Er wunſcht, Sein baldig Ende,

Er ſtreckt ſich aus  wird kalt! und ſtirbet auch.
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G Augenblick! der meinen Jahren
Dereinſt die Rechnung machen ſoll:

Laß mir ſolch Gluck auch wiederfahren,
Und ſey vor mich ſo Anmuths-voll!

Es ſoll mein Wollen und mein Dencken
Sich oft in die Verweſung ſencken,

Die meines Oncle Reſt vermehrt,

Wenn ich Jhn nun zum Beyſpiel habe,
So glaube, daß bey Seinem Grabe

Die Sterblichkeit mich ſchon genug gelehrt.

Jndeſſen werden Seine Tage,

Wodurch Sein Alter nicht erhoht,
Dem Fleiſche zur betrubten Frage,

Wenn es bey Seinem Groabe ſteht;
Sie heißt: So wirſt du auch zu Erde
Verehrungs-wurdiger Gefahrde

Von unſerm Gluck? das geht mir nah!
O ungeneigte Augenblicke!
Die Sehnſucht ſchreyt: ach komm zurucke!

Er aber ruft: Triumph! mein Grab iſt da!

Johanna Magdalenavon Seebach.

wie treue Liebe kommt bey ihrer Freundſchaft Leichen,
Und ſtellt ſich iederzeit in wahrer Unſchuld dar,

„N Ein banger Klage-Thon ſind die gewiſſen Zeichen

Ein Ach! verrath ſie bald, and Thranen ſind ihr eigen,

Von ihrer Gegenwart, Betrubniß und Gefahr.

Die Freude raumt ſodenn ihr blaſſes Angeſicht,

Jſt ihre Noth zuletzt nicht langer zu verſchweigen,
So iſt ſie wie ein Strohm, der durch die Damme bricht.

Ach! daß mein Hertze nicht ein Beyſpiel fuhlen mochte,
Da ſich ein Trauer-Fall, ein groſſer Fall begiebt;

Mir iſt ein Freund erblaßt, mein Vetter! der Gerechte!
Der ſonſt fur mich geſorgt, und den ich hoch geliebt.

Ich ſoll Sein Angeſicht voll Freundlichkeit und Gute,
Und Seine Gegenwart nun niemals wieder ſehn.

Gedancke



Gedancke voller Angſt, du gpvaleſt mein Gemuthe,
Daß mir vor Wehmuth gar die Augen ubergehn.

Wie manchmal hat mich nicht Sein unverhoftes kommen
Jn jenem Aufenthalt recht ungemein ergotzt!

Und wenn er wiederum den Abſchied hat genommen,
So war vor Wehmuth ich faſt aus mir ſelbſt geſetzt.

Jndeſſen ließ ein Gluck mich manchmal noch erfahren,
Wie ſich Sein Wohl befand, was vor ein Troſt fur mich;

Nur ſchien ein heimlich Leid ſich mir zu offenbaren,
Als er das letzte mal aus unſern Thalern wich.

Sein thranend Auge ließ ein ſichres Ahnden blicken,

 Ss ſey, ich weiß nicht was, das allerletzte mal;
O Jachricht! muſt du uns deſſelben Deutung ſchicken?

Er iſt erblaßt, iſt todt; drey Worte, welche Quvaal,
Die kaum beſchreiblich iſt, die Schwachheit hat gewonnen,

Und uber Seine Zahl der Jahre triumphirt,
Da neun und funfzig mahl der Erd-Kreyß um die Sonnen

Kaum ſeinen Cirkel-Lauf begonnen und vollfuhrt.
Und was verſprach ich mir von Seinem langen Leben

Bey meinem Wachsthum einſt vor daurend Wohlergehn,

Wenn mein Verhalten Jhm Gelegenheit gegeben,
Daß Er vielleicht an mir noch Seine Luſt geſehn!

Mein Srufzen zahlt Jhn ſchon mit unter die Geſunden,
Mein Beten hat Jhn ſtets mit Himmel-an gebracht;

Nunmehro hat Er auch Sein wahres Wohlſeyn funden,
Nur aber anders noch, als ich vielleicht gedacht.

Doch hats der HErr gethan; der laßt die Menſchen ſterben,

Sein Wincken andert nicht ein klagend angſtlich Thun,

Mein Glaube ſagt mir auch, wenn Cronen zu erwerben,
Die unverganglich ſind und wir auf ewig ruhn,

Daß ſolch ein Glucke mehr zu wunſchen als beklagen;

Dies iſt die Jolgerung von meines Oncle Tod:
Die Abfahrt aus der Welt hat Seinen Geiſt getragen

Jn jene Geiſter-Welt, zum Hafen ohne Noth,
Da lebt Er ewiglich; wir aber auf der Erden,

Sind der Vermiſchung noch vom Gut-und Boſen nah;
Drum
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Drum wird es auch mit uns nicht eher beſſer werden,

Bis uns die Ordnung trift, an welcher man Jhm ſah.
Jnzwiſchen, da wir Jhn hierinne glucklich preiſen,

So fuhlen wir zugleich was uns begegnet iſt,
Mit Fingern muſſen wir auf Seinen Leichnam weiſen,

Ach Schade, daß wir Jhn ſo bald ſchon eingebußt!
Jm Geiſte geben wir Jhm traurig das Geleite,
Und uberliefern Jhn ietzt der Verweſungs-Welt;

Doch Sein Gedachtniß weicht uns niemals von der Seite,
Dies Muſter bleibt uns ſtets zur Nachahmung geſtellt.

Du theurer Oncle! ſollſt uns niemals ſterben konnen,
Dein Lieben bleibt uns noch zur ſteten Gegenwart,

Ja wird der Himmel uns einſt eine Nachwelt gonnen:
So bleibt Dein Nahme ſtets derſelben vorgeſpart.

Hier giebt ſich noch mein Danck bey Deiner Gruft zu leſen,
Ja bis in jenes Land wird er Dir nachgeſchickt,

GOtt, ſprech ich, dieſer Freund iſt mir ſo mild geweſen,
Er werde wiederum von deiner Hand ergvickt!

Und ſo verehr ich denn die Hand, die uns betrubet,
Und meine Thranen ſind wie meine Liebe rein;

Doch gnug, der erſtlich nimmt, den doppelt wiedergiebet,

Will den Verlaſſenen, Freund, Mann und Helfer ſeyn.

Friedrich Wilhelm von Secbach,
Major. Præbendatus der hohen Biſchofl.

Stifts-Kirche zu Naumburg.

Ras GOtt erbarm! was will das werden?
Ein Freund geht nach dem andern hin;

Zehn Jahre leb' ich kaum auf Erden,9
Die meiner Kindſchaft noch manch Krancken,

 Daich ſo vielmalfaſt zum Wayſen worden bin.
Nicht einer Mutter zu gedencken,

Manch Seufzen gegenwartig macht;
Die Schweſter trug man auch zu Grabe,
Und was ich ſonſt verlohren habeZehn Jahre? Soviel Creutz? das hatt ich nichtgedacht!
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Noch ſeh ich auch kein milder Glucke
Der Wallfahrt kunftig vorbeſtimmt,

Dieweil ein oberſtes Geſchicke
Mir wieder einen Freund von erſter Groſſe nimmt.

Zwar ehr ich deſſen weiſes Fugen,
Und laſſe mir damit genugen,

Was dieſes hochſte Gut verſehn;
Nur will dem Fleiſche Kummer machen,
Daß es ſoll andre ſehen lachen,

Da ihm die Augen ſtets voll Trubſals-Fluthen ſtehn.
O uUrſach einer Trauer-Klage,

Die meinen Stand aufs neu bethrant!
Denn meines Oncle Lebens-Tage

Sind kommen, da Er ſich nach kuhlem Schatten ſehnt;
O Abend vor mein Wohlſeyn trube!
Du raubſt mir Jahre mancher Liebe,

Ein Hofnungs-Alter nimmſt du hin,
Mein Oncle horet auf zu leben,
Bevor ich Jhm kan Proben geben,

Daß ich Jhm anverwandt, und Seiner wurdig bin!
Verluſt genug! Sein treues Lieben

War keiner andern Freude werth,
Hat die Natur Sein Hertz getrieben,

Daß es mit Wohlthun ſich zu meinem Gluck gekehrt,
So hat mein gut- erbautes Wollen
Auch nicht undanckbar werden ſollen,

Durch Tugend, dacht' ich kans geſchehn;
Allein die Freud iſt mir vergebens!
Die Tage meines fernen Lebens

Wird Sein entſeelter Stand nicht indem Sommerſehn!

Er ſtirbt! O Ausdruck voll Entſetzen!
Jch muß Jhn ſehn, fort! laßt mich hin!

Da will ich nun den Leichnam netzen,
Weil ich Jhm noch den Danck, den Aſchied ſchuldig bin.

Da will ich voller Unſchuld zeigen,
Was mir die Wehmuth ietzt verſchweigen,

Mein Alter kunftig dencken heißt,
Er hat allein an mir verdienet,
Daß Sein Gedachtniß immer grunet,

Dasß Jhn die Ohne-Zahl der Kindes-Kinder preiſt.

n

Wiewol Sein zeitiges Entwerden,
Das Seinen Leichnam ietzt umgiebt,

Der Seelen Abzug von der Erden
Jſt. denen blos ein Schmertz, die Jhn wie ich geliebt.
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—Wir ſehn Jhm nach; bis zu den Stuffen
Der Herrlichkeit, wir ſchreyn, wir ruffen:

Ach Oncle! Freund! wohin? wohin?
Jndeſſen lehrt uns Sein Entfernen,
Er ſey bereits bey denen Sternen,

Und ewig Wohlergehn daſelbſten Sein Gewinn.

Wie? ſollte denn wohl meine Liebe
Dergleichen Wechſel Eintrag thun?

Hier Unbeſtand! die See iſt trube,
Dort immerwahrend Gluck, ein Hafen, wo zu ruhn!

Die Freunde ſind dort angelandet,
Die wir auf Thranen abgeſendet,

Jhr Glaube warf den Ancker aus,
Daſelbſt iſt Er dem Sturm entnommen,
Auch wohlbehalten angekommen,

Da wunſcht kein Zuſtand ſich nie wiederum heraus.

So mildere den bangen Kummer,
Betrubtes Hertz, ſey wieder ſtill!

Weil in dem ſanften Todten-Schlummer
Mein Ach! die ſelge Zahl nicht ferner ſtohren will.

Bey den vollendeten Gerechten,
Bey Hochgeadelten Geſchlechten,

Da lebet ihr erhabner Geiſt;
Mein Vetter iſt dahin erhoben,
Drum will ich jene Allmacht loben,

So bald Sein Sterben mich in Zukunft ſeufzen heißt.
Jch ſeh, es kan nicht anders werden;

Man tragt eins nach dem andern hin,
»Wir leben hier auf einer Erden,

Auf welcher ich auch nur ein Gaſt und Fremdling bin;
Drum kan ich auch nicht anders dencken,
Als daß ein unbeſcheiden Krancken

Die Dinge niemals beſſer macht.
Nur daß ich ſchon an Tod und Grabe
So viel bereits zu fordern habe,

Und meinen Oncle auch? das hatt ich nicht gedacht“

Johann Auguſt Alexander
von Secbach.
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